

Für meinen Mann.

Weil du jeden Tag Wunden heilst,

die du nicht verursacht hast.

Für David und Linda.

Weil ihr mein stärkster Antrieb

und mein größtes Glück seid.
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PROLOG

„Das hört sich jetzt verrückt an, aber ich war schon lange neidisch auf dich.“

Puh. Was sollte ich meiner Freundin darauf antworten? Ein Teil von mir dachte: „Ich kann dich verstehen … So verrückt klingt das für mich nicht.“ Mein Leben sieht von außen so aus: Zwei Wunschkinder, Traummann, erfolgreich mit dem eigenen Unternehmen. Und als wäre das nicht schon genug, hatte das Universum scheinbar beschlossen, uns die Märchenversion des Lebens – aber die mit Extra-Glitzer – zuzuteilen:

Vor der Familienplanung haben wir – wie wahrscheinlich die meisten Paare – ein bisschen „rumgesponnen“: Zwei Kinder wären toll. Am liebsten zuerst ein großer Bruder, damit er später seine kleine Schwester beschützen kann. Und vom Altersabstand her? So zwei Jahre Unterschied, das wäre praktisch. Schön wäre es, wenn sie zusammen aufwachsen und viele gemeinsame Kindheitserinnerungen teilen könnten. Was dann passierte, war fast schon unheimlich.

An Silvester 2019 – exakt zwei Jahre, nachdem ich meinen ersten positiven Schwangerschaftstest in den Händen gehalten hatte – wiederholte sich die Geschichte. Wieder stand ich mit Kindersekt in der Hand da und als der Groschen dann bei allen fiel, fielen auch die Kinnladen nach unten. Es fühlte sich wie ein echtes Déjà-vu an. Dass unsere Tochter Linda dann auch noch am 14. September, genau zwei Jahre nach ihrem großen Bruder David, zur Welt kam, machte unser Märchen also perfekt.

Oder sagen wir: Die Version, die man von außen sehen konnte. Denn als mir meine Freundin diesen Satz vor ein paar Jahren sagte, stand ich an einem Punkt, an dem sich mein vermeintlicher Platz an der Sonne immer mehr wie ein loderndes Inferno anfühlte. Ich hatte die Wahl: Sollte ich es einfach so stehen lassen? Ihr mit einer belanglosen Floskel antworten: „Der Richtige für dich kommt bestimmt auch noch – wahrscheinlich dann, wenn du es am wenigsten erwartest.“ Oder sollte ich ehrlich sein? Ihr erzählen, dass ich nur Wochen zuvor nicht einmal mehr fähig gewesen war, meinen Alltag zu bestreiten? Dass es mir vorgekommen war, als hätte mich mein vermeintlich perfektes Leben in die Knie gezwungen?

Ich entschied mich für die Wahrheit. Erst konnte sie es nicht glauben. Aber als sie mir in die Augen sah, merkte sie, dass ich es ernst meinte. „Das hätte ich nie gedacht. Ich dachte, du hast einfach alles.“ Ja. Das dachte ich auch. Aber es gab auch so viele Warnsignale. Zeichen, die ich jahrelang übersehen habe – oder übersehen wollte.

Erst heute kann ich die Puzzleteile zusammensetzen und erkennen, warum ich dort gelandet war. Das bedeutet nicht, dass ich jetzt, nach allem, was passiert ist, für immer und ewig in meinem Märchen angekommen bin. Oder dass ich nie wieder an meine Grenzen kommen werde. Aber es bedeutet, dass ich gelernt habe, hinter die perfekte Fassade zu blicken. Und es bedeutet vor allem, dass ich den Spruch „Never judge a book by its cover“ als festen Glaubenssatz in meinem Leben aufgenommen habe. Und genau darum geht es auch in diesem Buch.

Ich nehme dich mit in meine Geschichte – wie ich als Mutter, Ehefrau und Geschäftsführerin an meine Grenzen und weit darüber hinaus gegangen bin. Wie toxischer Perfektionismus und die Unfähigkeit, um Hilfe zu bitten, mich dorthin gebracht haben. Vor allem zeige ich, welche Veränderungen mir geholfen haben, nicht nur die bröckelnde Fassade nach außen wieder aufzubauen, sondern das Fundament in mir selbst zu stabilisieren – damit das ganze Konstrukt nicht irgendwann wieder einstürzt. Falls doch wieder Risse auftauchen, weiß ich heute, wie ich sie rechtzeitig reparieren kann, bevor sie zu tief werden.

Ich wette, du wirst dich an der einen oder anderen Stelle wiedererkennen – denn wenn du dieses Buch in den Händen hältst, stehen die Chancen gut, dass du weißt, wie es sich anfühlt, alles unter einen Hut bekommen zu müssen. Vielleicht helfen dir meine Erfahrungen, dein eigenes Fundament zu stärken – nimm dir, was du brauchst.
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VOM AUFTRIEB

ZUM AUFTRITT

„Unser nächster Act:

Tina & Susi mit Christina Stürmers

Mega-Hit ‚Vorbei‘.

Einen kräftigen Applaus bitte!“

Dudum. Dudum! Dudum!! Mein Herz pocht. Das Mikrofon gleitet in meinen nass geschwitzten, zitternden Händen quälend langsam Richtung Boden. Sieht man, dass ich zittere? Mein Gesicht ist bestimmt knallrot. Ich habe einen Kloß im Hals. Okay. So toll ist diese Schule eh nicht. Werde mich wohl direkt nach diesem Auftritt an einer neuen anmelden. Falls ich das hier überlebe.

Mist – die Musik geht an und reißt mich aus meinen gedanklichen Horrorszenarien, wie ich mich mit einer gefälschten Geburtsurkunde in einer fremden Stadt ganz neu erfinden könnte. Ich habe alles vergessen … Mein Blick schweift noch zu meiner Gesangspartnerin Susi. Wie zur Hölle konnte sie mich nur dazu überreden? Dann wandert mein Blick weiter zu den vielen hundert Augenpaaren im Publikum und es geht los, ich trällere ins Mikrofon:

Du denkst, dass ich nicht lüge.

Du schaust mir ins Gesicht.

Doch, dass ich dich betrüge.

Weißt du zum Glück nicht, oh nein.

Na bitte. Worte verlassen meinen Mund und es sind zumindest dieselben, die Christina Stürmer für diese Strophe vorgesehen hatte. Auch das Mikro ist immer noch in meiner schwitzigen Hand. Alles andere zieht wie ein Film an mir vorüber und ich werde erst durch Applaus zurück ins Hier und Jetzt geholt. Das war’s. Wir haben es geschafft. Schnell runter von der Bühne mit mir. Wo auf dem Schulgelände ist die dunkelste Ecke, in der ich mich verstecken kann?

Zwei weitere Fragen drängen sich auf:


	Wieso zum Teufel stand ich damals auf der Bühne und sang schweißgebadet einen Popsong vor allen Schüler:innen, Lehrer:innen und Eltern?

	Welche Rolle spielten mein damaliger Physikprofessor und mein Hang zur Perfektion dabei?


Widmen wir uns zunächst der ersten Frage, was die schüchterne Tina auf der Bühne ihres Gymnasiums verloren hatte.

Die kurze Antwort: Ich war auf der Bühne, weil ich an der Talent-show „BRG Starmania“ teilnahm. Die Show war das Highlight des jährlichen Schulfests in Anlehnung an eine damals beliebte Casting-show im Fernsehen, in der die besten Sängerinnen und Sänger Österreichs gesucht wurden. Ob ich mich damals für eine der besten Sängerinnen der Schule hielt? Ganz klar: Nein. Es gab da durchaus die eine oder andere spontane Probeaufnahme mit unterirdischer Tonqualität auf einem Walkman, sobald die Eltern mal unterwegs waren und ich die Wohnung für mich hatte. Nur um mal zu checken, ob ich eigentlich singen kann. Haben wir das nicht alle irgendwann mal gemacht? Ich war mir selbst gegenüber aber ehrlich genug, um das, was ich da hörte, nicht als Vollkatastrophe, aber eben auch nicht als musikalische Glanzleistung einzustufen. Zur Orientierung: In einer Karaokebar bräuchte es heute 5-7 Gläser weiße Spritzer, um mich ans Mikrofon zu locken … Also mindestens.

Um das große Warum hinter diesem Auftritt zu verstehen, werfen wir also einen Blick in die Physikstunde der 2E-Klasse, ein paar Wochen vor dem Schulfest. Unser Professor war für seine cholerische Ader und seine großzügige Vergabe von Frühwarnungen bekannt – immerhin ging es hier um das wichtigste Schulfach überhaupt: Physik. Ich hatte während meiner gesamten Schullaufbahn und sogar im Studium einen Notenschnitt von 1,0. Dementsprechend hätte ich mir in diesem Fach – wie in allen anderen auch – eigentlich keine Sorgen machen müssen. Eigentlich.

Bis zu dieser verhängnisvollen Stundenwiederholung über den Auftrieb. Ich hatte mich vorbereitet, ehrlich. Aber so sehr ich meine Mitschrift auch studierte – ich verstand es einfach nicht. Gut, wir waren 31 Schüler. Wie wahrscheinlich war es, dass ich genau heute drankommen würde?

„Philipp N.“, rief der Professor. Ich atmete auf. Philipp leider nicht. Er kämpfte, verlor und kassierte eine 5.

„Stefan S.“, ging es weiter. Auch Stefan sah keine Chance und bat direkt um sein Urteil: 5. Ein Name nach dem anderen wurde aufgerufen, die Notenliste füllte sich mit Fünfern.

Dann meine Freundin Susi. Sie hatte ohnehin schon Probleme in Physik, weil der letzte Test negativ gewesen war. Zack! Frühwarnung. Ich schaute nervös auf die Uhr. Noch zehn Minuten. Vielleicht reicht die Zeit nicht mehr für …

„Tina Z.!“

Shit. Natürlich gab ich mich nicht kampflos geschlagen. Ich stammelte alles, was ich aus meiner Mitschrift noch zusammenkratzen konnte, hörte mich selbst reden und wusste: Das ergibt keinen Sinn. Er hakte nach. Ich verstand die Frage. Nur seine eigene Erklärung dazu hatte ich nie verstanden. Mein Gesicht lief rot an, meine Stimme wurde zittrig. Ich erwartete mein Urteil.

„4-. Weil du dein Heft zumindest einmal aufgeschlagen hast.“

Einmal aufgeschlagen?! Der spinnt doch. Ich hab mir das Hirn zermartert – leider erfolglos. Okay, Klassenbestleistung und persönlicher Weltuntergang in einem. Die restliche Stunde war bombige Stimmung. Der Professor beendete den Unterricht mit den Worten: „Nächstes Mal geht’s weiter mit der Wiederholung, ihr solltet euch besser alle darauf vorbereiten.“ Den Tränen nahe wollte ich gerade in die Pause verschwinden, als mich Susi am Arm packte.

„Scheiße, oder? Ich hab’ eine Idee. Am Donnerstag in der zweiten Stunde ist das Casting für Starmania. Wenn wir da hingehen, verpassen wir Physik und er kann uns nicht drannehmen. Ich bleib’ sonst echt sitzen.“

Während Susi das Jahr hätte wiederholen müssen, ging es bei mir 'nur' maximal um eine 3 im Zeugnis – aber für mich fühlte sich das genauso dramatisch an. Absurd? Definitiv. Aber wir waren bei diesem Casting. Direkt nach der Anmeldung schwirrten mir tausend Gedanken durch den Kopf. Hatte ich das gerade wirklich getan? Würde ich wirklich vor der ganzen Schule singen? Aber wenn ich heute nochmal drangekommen wäre, hätte ich es garantiert wieder verhaut. Erklärt hat er den Auftrieb ja auch nicht nochmal. Eine 3 in Physik? Wie schaut das denn bitte aus?

Könnte ich der jüngeren Tina einen Rat geben, wäre das wohl: Denk das zu Ende. Eine 3 im Zeugnis fühlt sich wie der Weltuntergang an? Dann überleg dir mal kurz, wie es sich anfühlen wird, vor der gesamten Schule zu singen? Die geborene Bühnenpersönlichkeit bist du ja nun wirklich nicht? Was würde sie mir wohl antworten? „Sounds like a tomorrow problem. Jetzt müssen wir erst mal die nächste Blamage in Physik verhindern“ – vielleicht?

Die Story lässt schon tief blicken, oder? Mir zeigt sie heute, Jahre später, wie tief mein Perfektionismus und die Angst vor Fehlern schon in meiner Kindheit verwurzelt waren. Vielleicht war es auch die Angst vor Ablehnung. Und mit einem lachenden Auge stelle ich fest: rationales Denken in einer Paniksituation? Fehlanzeige. Statt das kleinere Übel zu wählen, habe ich mich freiwillig für den Endgegner entschieden. Alles, was ich sah, war diese nächste 4-, die es um jeden Preis zu verhindern galt. Und wenn das bedeutete, dass ich dafür vor der ganzen Schule singen musste – dann tat ich das. Wie das ausging? Die 2 in Physik konnte ich zumindest noch retten, auch wenn es sich nicht gerade glorreich anfühlte. Susi? Die musste das Jahr leider trotzdem wiederholen. Physik war da nur die Spitze des Eisbergs.

Aber dieses Muster hatte sich schon viel früher gezeigt. Ich erinnere mich an Szenen aus der Volksschule, die deutlich machen, wie groß meine Angst vor Fehlern schon damals war.

Zum Beispiel, als mich meine Lehrerin liebevoll tröstete, weil ich bitterlich weinte, nachdem ich beim Schreiben nicht mitgekommen war. Punkt. Keine Hänseleien, keine strenge Strafe. Es ging nicht um Leben oder Tod.

Eine andere Situation aus der Grundschule ist mir ebenfalls lebhaft in Erinnerung geblieben: „Macht die Aufgaben bis zur Bienenübung“, erklärte uns meine Lehrerin. Na gut. Zu Hause nahm ich mein Heft zur Hand und zerbrach mir ernsthaft den Kopf darüber, was das genau heißen sollte. Sollte die Bienenübung jetzt auch gemacht werden oder eben nicht mehr? Wenn ich sie einfach mache, obwohl sie nicht auf ist, stehe ich wie ein Streber da. Wenn sie fehlt? Mittleres Drama. Mindestens. Was tun? Ob andere Kinder auch nächtelang über diese Biene nachgedacht haben? I doubt it. Aber mein Hirn war schon damals auf Perfektionismus programmiert, also habe ich das genau analysiert.

Memo an mich: Overthinking ist sehr wahrscheinlich auch ein Thema. Nach intensivem Abwägen entschied ich mich, meiner inneren Stimme zu vertrauen. „Bis zur Biene“ bedeutete für mich bis hierhin – und nicht weiter. Also stoppte ich auf Höhe der Bienenillustration, die sich bis heute unauslöschlich in mein Gedächtnis eingebrannt hat. Am nächsten Tag dann der Schock: Fehlt-Zeichen im Heft. Schuldbewusstsein, Panik, Versagensgefühl – das volle Programm. Dass mir eine süß illustrierte Biene in einem Schulheft mehr Angst einjagte als eine echte mit Giftstachel, lassen wir jetzt mal so stehen.

Die Tatsache, dass ich mich fast 30 Jahre später noch an diese Momente erinnere, als wären sie gestern gewesen, spricht irgendwie auch Bände. Wie der Neurowissenschaftler James McGaugh beschreibt, wirken starke Emotionen wie ein Gedächtnis-Booster: Sie aktivieren die Amygdala – unser emotionales Alarmsystem – und sorgen dafür, dass solche Szenen besonders tief abgespeichert werden. Und was soll ich sagen – diese Situationen haben mich anscheinend nicht ganz kalt gelassen.

Falls du dich jetzt fragst: Erwartete mich zu Hause ein Donnerwetter, wenn ich mal mit einer schlechten Note nach Hause gekommen wäre? Absolut nicht. Wäre es so offensichtlich gewesen, hätte ich das Muster dahinter vermutlich schneller durchschaut. Aber es lief subtiler ab. Und so wurde Perfektion zu meinem Coping-Mechanismus. Fehler? Möglichst vermeiden. Risiken? Besser erst gar nicht eingehen. Das zog sich durch mein gesamtes Leben – auch bei der Wahl meines Studiums.

Nach der Unterstufe wechselte ich in eine höhere Schule für wirtschaftliche Berufe – damals schien das die sicherste Wahl. Mit 14 wusste ich noch nicht, ob ich überhaupt studieren wollte – obwohl mich mit Ausnahme meines Physikprofessors alle Lehrkräfte in diese Richtung motivierten. Aber ein wirtschaftlicher Abschluss? Klang vernünftig. Ursprünglich wollte ich dann Journalismus studieren, was aber aus verschiedenen Gründen nicht geklappt hat. Also stand ich vor der Wahl:

Option A: Rechtswissenschaften. Ein Studium, das mich immer schon fasziniert hatte. Mein Herz wollte es. Mein Kopf leider nicht. Denn: Kleines Latinum erforderlich. Mist. Ich hatte damals Französisch gewählt. Ich könnte es zwar im ersten Semester nachholen, aber … Latein? Ich? Ohne Vorkenntnisse? Und Jus sollte ja verdammt schwer und trocken sein. Was, wenn ich mich für Jus anmelde, das Latinum nicht schaffe und mich komplett verrenne? Und dann stehe ich da, hab mich für meinen Traum entschieden – und scheitere? Macht sich bestimmt gut im Lebenslauf.

Option B: Soziologie. Klang unkompliziert, keine Einstiegshürden. Irgendwas mit Menschen. Später vielleicht Personalwesen oder Marktforschung – klang zumindest nach etwas, das man in eine Bewerbung schreiben konnte. Ich hatte keine genaue Vorstellung, aber es war ein Studium, das ich mir zutraute.

Was ich studiert habe? Du kennst die Antwort. Bereits im ersten Semester kam dann aber die Sinnkrise. Soziologie war nicht gerade ein Ticket für eine glorreiche Karriere. Der Stempel der Studienabbrecherin? Natürlich auch keine Option, also: Durchziehen. Und so belegte ich Zusatzfächer in BWL, sammelte HR-Erfahrung und plante, mich nach dem Bachelor mit einem Master in Personalwesen wieder „auf Spur“ zu bringen. Klappte auch. Ich arbeitete während des Studiums in der HR-Branche, schrieb mich für den Master ein – und landete später im Schwerpunktfach Arbeitsrecht plötzlich wieder bei den Rechtswissenschaften. Als ich bei einer komplexen Fallbesprechung drankam, meinte mein Lektor: „Frau Z., Sie haben echt Talent dafür! Ihre Argumentationsweise ist on point, möchte nicht vor Gericht gegen Sie antreten.“ Verdammt. Sollte ich eigentlich doch dafür gemacht sein? Darauf kommen wir später nochmal zurück.

Meine Berufserfahrung sammelte ich zu diesem Zeitpunkt als HR-Praktikantin in einem großen Versicherungskonzern. Das Team war familiär, jeder Senior Recruiter hatte einen Praktikanten wie mich an seiner Seite. Wir wurden als vollwertige Teammitglieder behandelt, setzten Verträge auf und lernten das Handwerk von Grund auf. Einer dieser Praktikanten war übrigens mein Studienkollege Peter. Ich liebte diesen Job. Das Team, die Freundschaften, die entstanden, einfach alles.

Der einzige Haken? Das Praktikum wurde nur für die Dauer des Studiums vergeben – danach war Schluss. Dann kam der glückliche Zufall: Während unserer Praktikumszeit wurden zwei Fixstellen frei. Eine im Recruiting, also genau in unserem Bereich. Eine weitere als Assistentin der Personalleitung. Zwei Chancen, in diesem Top-Unternehmen zu bleiben. Inhaltlich wäre die Recruiting-Stelle für uns beide natürlich der Jackpot. Aber auch die Assistenzstelle wäre eine Möglichkeit, im Unternehmen Fuß zu fassen. Für Peter war die Sache klar – er bewarb sich fürs Recruiting. Und ich? Ich dachte nach. Sehr viel sogar.

Klar war: Einer von uns beiden würde diese Stelle bekommen. Niemand war besser qualifiziert als wir, das stand außer Frage. Aber was, wenn es nicht ich war? Was, wenn Peter überzeugender war? Was, wenn ich gegen ihn verlor – gegen den souveränen, charismatischen Peter, der alle spielend um den Finger wickeln konnte? Der immer selbstsicher wirkte, während ich mir über jedes Wort den Kopf zerbrach? Ich stellte mir die nächsten Monate vor: Peter als festes Teammitglied im Recruiting, angekommen, integriert. Und ich? Ich würde meine letzten Wochen als Praktikantin absitzen, während er längst dazugehörte. Ich wäre die, die bald ihre Koffer packen müsste – und er derjenige, der blieb. Tag für Tag. Tief in mir war da diese Stimme: „Wenn du gegen ihn verlierst, hältst du das nicht aus.“

Also entschied ich mich für einen faulen Kompromiss. Ich bewarb mich für beide Stellen – aber als ich im Gespräch gefragt wurde, welche ich bevorzugen würde, spielte ich auf Sicherheit. „Die Assistenzstelle“, sagte ich. Falls es mit dem Recruiting nichts werden sollte, würde es nach außen wenigstens nicht so aussehen, als hätte ich direkt gegen Peter verloren. Nein, dann wäre die Erklärung eine viel angenehmere: Ich wollte ja eigentlich die andere Stelle. Nicht: Das Team kannte uns beide seit knapp zwei Jahren – und Peter war einfach besser. Die Doppelbewerbung? Eine Hintertür. Vielleicht hätte ich doch eine Chance im Recruiting. Aber damit war Peter der, der sich mit vollem Einsatz für genau eine Sache entschieden hatte – und ich die, die rumtaktiert hatte.

Das Ergebnis? Doppelverlust für mich. Die Assistenzstelle? Absage. Überqualifiziert. „Wir glauben nicht, dass du langfristig in dieser Rolle bleiben würdest.“ Die Recruiting-Stelle? Ging an Peter. Weil er sich klar entschieden hatte. Und weil er sie absolut verdient hatte. Und ich hatte mich mit meinem faulen Kompromiss selbst ins Aus manövriert. Und so hatte mich die Angst vor dem Scheitern nicht nur zu einer Bewerbung für eine unpassende Stelle geführt – sondern direkt vor die Tür meines Lieblingsunternehmens. Am Ende hatte ich nicht „nur“ gegen Peter verloren, sondern gleich doppelt. Zwei Bewerbungen, zwei Chancen – und trotzdem raus. Nach außen ließ sich das gut verkaufen: Zu gut qualifiziert für die eine Stelle, nicht entschlossen genug für die andere. Innerlich fühlte es sich trotzdem nach Totalverlust an. Die letzten Wochen im Unternehmen waren genau so unangenehm, wie ich es mir vorgestellt hatte. Peter kam an, ich zählte die Tage.

Nach dem Master – mit Auszeichnung abgeschlossen (schockierend, ich weiß) – musste ich mir also einen neuen Job suchen. Ich landete in einer Rechtsanwaltskanzlei und übernahm nach wenigen Monaten interimistisch die Personalleitung. Den ganzen Tag unter Jurist:innen. Zumindest ein bisschen war ich meinem „verpassten“ Traum damit nähergekommen. Allerdings stellte sich schnell heraus: Die Juristerei und ich? Perfektes Match. Die Kanzleiwelt? Nicht meins. Ich kam mit vielen Dingen klar – aber nicht mit dem Tonfall. Für echte Menschlichkeit war in diesem Umfeld offenbar keine Zeit. Trotzdem entdeckte ich erneut meine Faszination für die Rechtswissenschaft. Es schadet schließlich nie, seine Rechte zu kennen – beruflich wie privat.

Dann kam meine erste Schwangerschaft – und mit ihr eine scheinbar hervorragende Idee: Ich könnte doch in der Elternzeit „nur zum Spaß“ Jus studieren. Mamas, ihr lacht jetzt. Aber damals dachte ich ernsthaft, mit einem Baby zu Hause hätte ich viel Zeit. Jaja, ich weiß. Aber der eigentlich geniale Teil an diesem Plan? Wenn es klappte, könnte ich glänzen. Wenn nicht, war eh klar – ich hatte ja ein Baby auf dem Arm. Und offiziell war’s eh nur „just for fun“. Eine ziemlich elegante Verkleidung für das, was wirklich dahintersteckte: meine Angst zu scheitern.

Ich meldete mich an, startete motiviert und absolvierte alle Kurse und Prüfungen des ersten Semesters. Dann









LESSON LEARNED: NICHT FEHLER SIND DAS PROBLEM – SONDERN DIE ANGST DAVOR.



BAUSTEINE FÜR DEIN FUNDAMENT:


	Perfektionismus verspricht Sicherheit – aber er kostet dich Freiheit. Wer immer alles richtig machen will, trifft Entscheidungen oft nicht aus Überzeugung, sondern aus Angst.

	Scheitern bedeutet nicht, etwas nicht zu können – sondern es aus Angst nie zu versuchen.

	Vermeintliche Umwege können wichtige Abzweigungen sein. Nicht jede Abzweigung führt dich weg vom Ziel – manchmal bringt sie dich erst dorthin, wo du hingehörst.



BLICK HINTER DEINE FASSADE:


	Wo hast du dich im Leben bewusst „klein gemacht“, um nicht aufzufallen oder um nicht zu scheitern?

	Welche Träume hast du vielleicht aufgegeben, bevor du sie überhaupt verfolgt hast?

	Hast du Entscheidungen getroffen, nur weil sie „sicher“ waren? Würdest du sie heute noch einmal so treffen?
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Die automatisierte Analyse des Werkes, um daraus Informationen insbesondere über Muster, Trends und Korrelationen gemäß §44b UrhG („Text und Data Mining“) zu gewinnen, ist untersagt.
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